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Einleitung 

Seit Platons Akademiekonzeption gehören Modelle idealer wissenschaftlicher Kom- 
munikationsgeineinschaften zu den wiederkehrenden Motiven utopischer Traditio- 
nen und wissenschaftsorganisatorischer Entwürfe. Lassen sich überlieferte utopi- 
sche Vorstellungen für Überlegungen zu einer ,Idealen Akademie' produktiv 
machen? Wie könnte die Vision einer solchen Gelehrtengesellschaft heute ausse- 
hen? 

Die folgenden Beiträge dokumentieren die Ergebnisse eines Symposions, das im 
Mai 2000 anläßlich des 300-jährigen Jubiläums der ,,Churfiurstlich-Brandenburgi- 
schen Societät der Wissenschaften" stattfand. Hatten die Kolloquien zur ebenso 
ruhmreichen wie schwierigen Berliner Akademiegeschichte die historische Vergan- 
genheit thematisiert, wandte sich das Symposion zur ,Idealen Akademie' der (kon- 
junktivischen) Zukunft zu.' Im Rahmen einer beobachtenden Selbstreflexion stan- 

' Zur Theorie und Geschichte wissenschaftlicher Akademien vgl.: Martha Omstein, The Roie of 
Scientific Societies in the 17th Century, London 1963; Science and Society 1600-1900, ed. by 
Peter Mathias, Cambridge 1972; Rudolf Vierhaus, Wissenschaft und Politik im Zeitalter des 
Absolutismus. Leibniz und die Gründung der Berliner Akademie, in: Leibniz in Berlin. Sym- 
posion der Leibniz-Gesellschaft und des Instituts fiir Philosophie, Wissenschaftstheorie, Wis- 
senschafts- und Technikgeschichte der Technischen Universität Berlin, hg. V.  Hans Poser und 
Albert Heinekamp. Stuttgart 1990, S. 186-20 1 ; Conrad Grau, Die Preußische Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin. Eine deutsche Gelehrtengesellschaft in drei Jahrhunderten, Heidel- 
berg1BerlinlOxford 1993; Eberhard Knobloch, Leibniz als Wissenschaftspolitiker; vom Kultur- 
ideal zur Societät der Wissenschaften, in: Naturwissenschaft und Technik im Barock. Innova- 
tion, Repräsentation, Diffusion, hg. V. Uta Lindgren, Weimar/Köln/Wien 1997, S. 99-1 12; 
Rainer HohlfeldIJürgen KockaIPeter Th. Walther, Vorgeschichte, Struktur, wissenschaftliche 
und politische Bedeutung der Berliner Akademie im Kaiserreich, in: Die Königlich Preußische 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin im Kaiserreich, hg. V. Jürgen Kocka unter Mitwirkung 
von Rainer Hohlfeld und Peter Th. Walther, Berlin 1999, S. 400-463; Akademien im 18. Jahr- 
hundert / Academics in the Eighteenth Century, zusammengestellt von Hans Adler, in: Das 
achtzehnte Jahrhundert 25 (2001), S. 11-54. Vgl. zur Geschichte der Wissenschaften: Peter 
Weingart, Wissensproduktion und soziale Struktur, FrankfurtIMain 1976; Edgar Zilsel, Die so- 
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den dabei Fragen des Wissenschaftsbegriffs, der institutionellen Organisation von 
Wissen und der erhofften bzw. erwartbaren Leistungen einer Akademie im Mittel- 
punkt. Die eingenommene Beobachterrolle und eine kritische Bestandsaufnahme 
zielten insgesamt auf jenen „Möglichkeitssinn", den Robert Musil dem „Wirklich- 
keitssinn" (der am Bestehenden ausgerichtet ist) entgegen~tellt.~ 

Bei der ,Idealen Akademie' handelt es sich - im Unterschied zur historischen, 
seit 1700 in verschiedenen Varianten existierenden und bis heute bestehenden Aka- 
demie der Wissenschaften zu Berlin3 - um Überlegungen zu einer nicht existieren- 
den, aber hypothetisch-möglichen oder denkbaren wissenschaftlichen Einrichtung. 
,,Zweckmäßige Möglichkeitenu4 stehen deshalb im Zentrum und die Frage nach den 
Bedingungen der Möglichkeit besserer Wissenschaft und ihrer Organisation. Auch 
dafür bleibt der Rahmen des Möglichen institutionell zu bestimmen. „Eine Utopie 
ist eine Vorstellung von etwas, das nicht existiert, aber eine Vorstellung, die sich 
auf gesellschaftliche (auf wissenschaftstheoretische, wissenschaftspolitische) Rela- 
tionen beschränkt, auf das, was wir mit den Hilfsmitteln - den natürlichen und 
menschlichen (auch finanziellen) -, die uns offenkundig zur Verfügung stehen, 
würden verwirklichen können."5 

Auffallend ist, daß in den Diskussionen über Modelle idealer wissenschaftlicher 

I 
Kommunikationsgemeinschaften seit der frühen Neuzeit drei Aspekte kontinuierlich 
wiederkehren. Friedrich Gottlieb Klopstock faßte sie 1774 in seiner ,,Gelehrtenre- 
publik" zusammen: „Der Erste [Grundsatz der Republik] ist: Durch Untersuchung, 
Bestimmung, Entdeckung, Erfindung, Bildung und Beseelung ehemaliger, neuer 
und würdiger Gegenstände des Denkens und der Empfindung sich recht viele und 
recht mannigfaltige Beschäftigungen und Vergnügungen des Geistes zu machen. 
Der Zweite: das Nützlichste und Schönste von dem, was jene Beschäftigungen und 
Vergnügungen unterhalten hat, durch Schriften; und das Notwendigste auf Lehr- 
stühlen andern mitzuteilen. Der Dritte: Schriften, deren Inhalt einer gewissen Bil- 
dung nicht nur fähig, sondern auch würdig sind, denen vorzuziehen, die entweder 

zialen Ursprünge der neuzeitlichen Wissenschaft, hg. und übersetzt von Wolfgang Krohn, 
FrankfudMain 1976; Gernot Böhme, Wolfgang van den Daele, Wolfgang Krohn, Experimen- 
telle Philosophie. Ursprünge autonomer Wissenschaftsentwicklung, FrankfudMain 1977; Pe- 
ter Weingart, Die Stunde der Wahrheit? Zum Verhältnis der Wissenschaft zu Politik, Wirt- 
schaft und Medien in der Wissensgesellschaft, Weilerswist 2001. Vgl. zur Utopiegeschichte: 
Utopieforschung. Interdisziplinäre Studien zur neuzeitlichen Utopie, hg. V. Wilhelm Voßkamp, 
FrankfudMain 21985; und Arbeiten zu Gottfried Wilhelm Leibniz, Francis Bacon, Johann Va- 
lentin Andreae, Johann Amos Comenius. Wichtig sind insbesondere die Arbeiten zu Francis 
Bacon (vgl. dazu das Literaturverzeichnis in: Wolfgang Krohn, Francis Bacon, München 1987, 
S. 187-199). 
Vgl. Robert Musil, Der Mann ohne Eigenschaften, Kap. IV: „Wenn es Wirklichkeitssinn gibt, 
muß es auch Möglichkeitssinn geben" (Ausgabe Reinbek 1987, S. 16-18). ' Vgl. vor allem Adolf Harnack, Geschichte der Königlich Preußischen Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin, Bd. 1-3, Berlin 1900; und die in Anm. 1 genannten Arbeiten. 
Robert Musil, Tagebücher, hg. V. Rudolf FrisC, Reinbek 1976, S, 77. 
Lars Gustafsson, Utopien, in: ders., Utopien. Essays, München 1970, S. 83. 
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ohne diesen Inhalt, oder ohne diese Bildung sind. Dadurch wird nicht gesagt, daß 
diese Bildung sich immer bis zur Darstellung, aber gesagt wird, daß sie sich allzeit 
über den trockenen Vortrag erheben m ~ s s e . " ~  

Diese Trias von Erkenntnis (Denken und Entwerfen), Schreiben und Reden (als 
kommunikative Vermittlung) und Bildung (als kommunikative Leistung und Funk- 
tion) Iäßt sich als Leitfaden in den unterschiedlichen utopischen Visionen und 
Projekten idealer wissenschaftlicher Kommunikationsgemeinschaften durchgehend 
bis in die Gegenwart beobachten.' 

I. Wissenschaftsbegriff und Wissenschaftskonzeption 

Prozessualität und Kooperation sind leitende Prinzipien des Erkenntnisstrebens und 
der selbstkritischen Erkenntnisvergewisserung. Dies setzt Neugierde und einen 
Willen zum Wissen voraus, der den notwendigen individuellen Wettbewerb mit 
einer wünschbaren kommunikativen Solidarität der Gruppe in Einklang bringen 
sollte. 

Das Neue bedingt jene wissenschaftliche Prozessualität und Selbstüberholung, 
die stets etwas Unfertiges und Unabgeschlossenes hat und haben muß. Sie setzt eine 
wissensgenerierende Neugierde voraus, die seit Aristoteles die Bedingung der Mög- 
lichkeit für alle wissenschaftlichen Suchbewegungen ist. Die menschliche Neugier- 
de muß vom Laster zur Tugend werden, so hat Lorraine Daston hervorgehoben, soll 
moderne Wissenschaft - seit der frühen Neuzeit - möglich sein. Diese verlangt neue 
Formen intellektueller Soziabilität. ,,Vergnügen und Freude an Wissen und Lernen" 
(Francis Bacon) sind die Voraussetzung, um ,Wissenschaft und Spiel' verknüpfen 
zu können (Leibni~) .~  

Faßt man die Wissenserzeugung als einen konstruktiven Prozeß auf, als eine Ket- 
te von Selektionsentscheidungen auf der Basis ,,selektiver Integration und Elimina- 
tion früherer Re~ultate"~ erhebt sich die Frage, ob der notwendige individuell- 
konkurrierende Wettbewerb der einzelnen Wissenschaftler und Wissenschaftlerin- 
nen untereinander mit einer erstrebenswerten Kooperation (oder gar Solidarität) von 
Wissenschaftlergruppen in Einklang zu bringen ist; oder ob das (unaufhebbare) 
Spannungsverhältnis von Einzel- und Gruppeninteresse - das zentrale Thema aller 
Ut~piemodelle '~ - nicht von vorneherein alle Wissenschaftsprozesse infiltriert. 

Friedrich Gottlieb Klopstock, Die deutsche Gelehrtenrepublik, ihre Einrichtung, ihre Gesetze. 
Geschichte des letzten Landtags, in: ders., Ausgewählte Werke, hg. V. Karl August Schleiden, 
München 1962 („Von den Grundsätzen der Republik", S. 890). 
Vgl. Dieter Simon, Akademie der Wissenschaften. Das Berliner Projekt. Ein Brevier, Berlin 
1999. 
Vgl. den Beitrag von Lorraine Daston in diesem Band. 
Karin D. Knorr-Cetina, Die Fabrikation von Erkenntnis: Zur Anthropologie der Natunvissen- 
schaften, FrankfurtIMain 1984, S. 35. 

'O Vgl. Utopieforschung, hg. V. W. Voßkamp (Anm. 1). 
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Schon die Auswahl der Forschungsthemen steht unter dem Zwang von Selektions- 
entscheidungen, die das Forschungshandeln bestimmen. Wolfgang Braungart gibt 
deshalb zu bedenken, ob in einer ,Idealen Akademie' das Archiv des Wissens (als 
Ordnung des Wissens) der utopischen Gemeinschaft nicht selbst ihre Struktur ver- 
leihen könnte. Als Reaktion auf die fortdauernde Ausdifferenzierung könnte dafür 
eine ,,Systematik des Wissenstheaters" ein Modell bilden. In jedem Fall bleibt für 
jede institutionelle Einbindung von Wissenschaft das Spannungsverhältnis von 
notwendiger, schneller Progression des Wissens und momentaner Stillstellung in 
der Institution (auch zum Zweck der jeweiligen Publikation der Ergebnisse) beste- 
hen." 

Das leitende Forschungsprinzip einer ,Idealen Akademie' sollte kein disziplinä- 
res, sondern ein an Problemfragen orientiertes transdisziplinäres Konzept sein." 
Eine - wenn auch zeitlich begrenzte - Neutralisierung der Spezialisierungszwänge 
darf allerdings nicht darüber hinwegtäuschen, daß eine Verankerung in der jeweili- 
gen Disziplin gerade im Horizont unterschiedlichen öst-westlichen Umgehens mit 
Wissen zu berücksichtigen bleibt (vgl. den Beitrag von Irmela Hijiya-Kirschnereit). 

11. Organisation und Institutionalisierung 

Wenn die Akademie eine „Kunstschule des Verstandesgebrauchs" (sowohl unter 
Gesichtspunkten des „Auffassungsvennögens oder Gedächtnisses" als auch unter 
Aspekten des „Beurteilungsvermögens") darstellt," bedarf sie einer institutionellen 
Form mit experimentellem Charakter. Die Eigengesetzlichkeit einer ,Idealen Aka- 
demie' sollte durch ihren ,InselcharakterC mit antizipierender Tendenz bestimmt 
sein. Die Utopien des 17. Jahrhunderts sprechen von jener „Gemeinschaftlichkeit", 
die die Hoffnung auf einen „Freundschaftspakt der Weisen" enveckt.I4 Friedrich 
Schleiermacher erhofft sich 1808 in seinen ,,Gelegentliche[n] Gedanken über Uni- 
versitäten in deutschem Sinn" in der Akademie eine Vereinigung der „Meister der 
Wissenschaft", die die Scientific Community insgesamt würdig repräsentieren, so 
daß „die Arbeiten der Akademie wirklich als das Gesamtwerk ihrer aller können 
angesehen werden. Jeder muß darnach streben, dieser Verbindung anzugehören, 
weil das Talent, was einer in sich ausgebildet hat, ohne die Ergänzung der übrigen 
doch nichts wäre für die Wissenschaft. Darum bilden alle ein Ganzes, weil sie sich 
eins fühlen durch den lebendigen Sinn und Eifer für die Sache des Erkennens über- 

" Vgl. dazu auch den Beitrag von Horst Bredekamp in diesem Band. 
l 2  Vgl. Interdisziplinarität. Praxis - Herausforderung - Ideologie, hg. V.  Jürgen Kocka, Frank- 

furtlMain 1987. 
l 3  Johann Gottlieb Fichte, Deduzierter Plan zu einer in Berlin zu errichtenden höhem Lehranstalt, 

die in gehöriger Verbindung mit einer Akademie der Wissenschaften stehe, in: Gelegentliche 
Gedanken über Universitäten, hg. V. Ernst Müller, Leipzig 1990, S. 64. 

l 4  Johann Arnos Comenius, Wege des Lichtes. Via lucis. Eingeleitet, übersetzt und mit Anmer- 
kungen versehen von Uwe Voigt, Hamburg o. J., S. 146. 
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haupt und durch die Einsicht in den notwendigen Zusammenhang aller Teile des 
Wissens; eben darum aber sondern sie sich auch wieder in verschiedene Abteilun- 
gen, weil jeder Zweig des Wissens einer noch engeren Vereinigung bedarf, um 
gründlich und zweckmäßig bearbeitet zu werden. Je feiner diese Verzweigung sich 
vervielfältiget und je lebendiger dabei die Einheit des Ganzen bleibt, ohne sich in 
eine leere Form zu verlieren, so daß in jedem Einzelnen die Teilnahme an den Fort- 
schritten des Ganzen und der Eifer für sein besonderes Fach einander gegenseitig 
beleben und also die engste Gemeinschaft zwischen den verschiedenen Teilen der 
Wissenschaft in dem Schoß der Akademie auf das Leichteste unterhalten wird: um 
desto vollkommener ist die Einrichtung des Ganzen."I5 

Friedrich Schleiermachers Konzeption einer idealen wissenschaftlichen Gesellig- 
keit im Zeichen des Dialogs und freundschaftlicher Urbanität (vgl. Conrad Wiede- 
mann) veranschaulicht sehr präzise das Ideal institutionalisierter wissenschaftlicher 
Kommunikation. Bei aller spannungsreichen Vielheit der wissenschaftlichen Spe- 
zialisierung geht es prinzipiell um die „Einheit des Ganzen", die dadurch die ,,Ein- 
richtung des Ganzen" um so vollkommener macht. Die Hoffnung gründet sich auf 
eine produktive Wechselwirkung zwischen dem „Eifer für das besondere Fach" und 
dem „Ganzenu, in dem sich alle verbunden fühlen. Dieses „freie Spiel der Gedan- 
ken und Empfindungen, wodurch alle Mitglieder einander gegenseitig aufregen und 
beleben",I6 hält Schleiermacher für die Quintessenz und das eigentliche Ziel jeder 
Akademie. Anders formuliert: Die Interessen des einzelnen Akademiemitglieds 
können nur mit den Interessen aller Mitglieder der Akademie ins Gleichgewicht 
gebracht werden, wenn eine produktive ,Fluktuationc ,,zwischen [dem] Ich der Ei- 
genzeit und [der] Zeit der Gesellschaft" gelingt.I7 Das setzt ,,geselliges Betragen" 
voraus (auch im Erfinden neuer Geselligkeitsformen) und ein Bewußtsein für die 
(auch finanziell abgesicherte) Autonomie der wissenschaftlichen Institution ohne 
ihr einen - in der Tradition von Geheimgesellschaften naheliegenden - Sonderstatus 
zuzubilligen. Beansprucht eine ,Gegenakademie6 wie der George-Kreis einen sol- 
chen Sonderstatus in der Tradition platonisierender ,,Sozialmodelle, die ,intern' eine 
Syntax der Interaktion formulieren, ,externb Möglichkeiten ,neuer Kultur' antizipie- 
ren sollen" (Rainer Kolk), zeigt sich sehr schnell, daß der Arkancharakter einer 
solchen Vereinigung durchaus Züge traditionaler Geheimgesellschaften annimmt. 

Jede wissenschaftliche Einrichtung, auch eine ,Ideale Akademie', steht unter 
dem Gebot der Veröffentlichung ihrer Ergebnisse. War deren Wahrheitsgehalt im 
17. Jahrhundert noch mit Tugend verbunden, wandelt sich dies schon seit dem 18. 
Jahrhundert zu einer Übertragung des Vertrauens in die Institutionen. Peter Wein- 

'' Friedrich Daniel Ernst Schleiermacher, Gelegentliche Gedanken über Universitäten in deut- 
schem Sinn. Nebst einem Anhang über eine neu zu errichtende, in: Gelegentliche Gedanken 
über Universitäten (Anm. 13), S. 159-253; hier S. 174f. 

l 6  Ders., Versuch einer Theorie des geselligen Betragens (1799), in: ders., Kritische Gesamtaus- 
gabe, Bd. 1.2, hg. V. Günter Meckenstock, Berlin 1984, S. 169f. 

l 7  Vgl. Helga Nowotny, Eigenzeit. Entstehung und Strukturiening eines Zeitgefuhls, Frank- 
furtIMain 1993, S. 160. 
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gart spricht von einer ,,Entsubjektivierung" der Wissensproduktion mittels organisa- 
torischer Verfahren und Regeln. Sowohl die interne Kommunikation unter den Mit- 
gliedern einer Akademie als auch die mit der gesamten Scientific Community be- 
dient sich dabei skripturaler und visueller Medien, deren Distanz zur Wissenschaft 
in der Moderne zunehmend abnimmt. Peter Weingart und Timothy Lenoir machen 
auf diese „Medialisierung der Wissenschaft und ihren Folgen, vor allem aufgrund 
einer Überbietungsdynamik" (Peter Weingart) aufmerksam. Am Beispiel der Zu- 
sammenarbeit von Computerwissenschaft und Molekularbiologie zeigt Timothy 
Lenoir darüber hinaus, daß seit den 1970er Jahren eine Veränderung der biologi- 
schen Theorie selbst im Medium der Informationswissenschaften (vgl. deren Mo- 
dellierungs- und Visualisierungstechniken) stattfindet. 

Schließlich prägt der „Ort [...I die Wissenschaft" (Dieter Simon). In der Nähe, 
aber nicht im Zentrum der Macht - dies zeigt sich am Beispiel der Berliner Akade- 
mietradition - entsteht eine historische Kontinuität der Orte, die heute - im Zeichen 
globaler Universalisierung mittels des Mediums Internet - neu zu diskutieren ist. 
Das Internet als ,Nirgendwo6 verweist eher auf eine virtuelle, denn eine ideale 
Akademie. 

111. Funktionen und Anwendungsenvartungen 

Die ,,Idee einer Akademie als die höchste und letzte Freistätte" der Wissenschaft 
und die vom Staat am meisten unabhänigige Korp~ration"'~ und die Erwartung, auf 
das gesellschaflliche und staatliche Leben einzuwirken - „Elfenbeinturm" und 
„Wachtturm" der Gesellschaft (Erwin Panofsky) -, gehören zu den stets wiederkeh- 
renden Motiven der Ortsbestimmung von Akademien. Die innerweltliche Wohl- 
fahrtssteigerung im Sinne des ,bonum commune' liefert die eigentliche Legitimati- 
on in der Begründungsgeschichte wissenschaftsutopischer Kornm~nen.~' Dabei 
bleibt ebenso offen, wie sich die individuellen Verhaltensmotive von Akademiemit- 
gliedern mit den Verhaltensanforderungen der Gesellschaft zur Deckung bringen 
lassen wie auch das prinzipielle Verhältnis wissenschaftlicher akademischer Ein- 
richtungen zur praktischen Politik. Daß wissenschaftliche Adademien aufgrund 
ihres ,repräsentativenG Status als Ort der wissenschaftlichen Selbstreflexion ver- 
standen werden, ist seit dem 17. Jahrhunderl ein durchgehendes Motiv." Die „Be- 
obachter-Funktion" verbindet sich dabei vornehmlich mit der Hoffnung, daß Aka- 
demien der Öffentlichkeit Prinzipien und Verfahren der Wissenschaft selbst 
vermitteln können.22 

' *  In der ersten Fassung: „Zufluchtsort". 
19 Wilhelm von Humboldt, Über die innere und äußere Organisation der höheren wissenschafili- 

chen Anstalten in Berlin, in: Gelegentliche Gedanken über Universitäten (Anm. 13), S. 281. 
Vgl. dazu etwa die Arbeiten von Wolfgang Hardtwig. 

" Vgl. auch Dieter Simon, Akademie der Wissenschaften (Anm. 7), S. 57. 
'' Vgl. ebd., S. 60. 
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Mehr noch: gegenüber der seit dem 19. Jahrhundert beobachtbaren ,,Kopplung 
von Wissenschaft und Bildung" käme es in einer künftigen, ,idealenb Akademie 
darauf an, das „wissenschaftliche Bewußtsein [als das] wahrhaft Gebildete" deutlich 
zu machen (Jürgen Mittelstraß). Das ,,Orientierungswissen als Bildungswissen" 
auszuweisen wäre dabei auch unter Gesichtspunkten des Performativen zu beden- 
ken. Es könnte dabei an das Vorbild von Leibniz und dessen ,,Theater der Natur und 
Kunst" anknüpfen und es zum ,,Modell der Organisation aller bewußten und wißbe- 
gierigen Menschen" machen (Horst Bredekamp). Der Akademie wäre damit ihre 
ursprünglich intendierte Memorial- und Imaginationsfunktion wiedergegeben. 

Schwieriger noch im Blick auf die Erwartungen, die an eine Akademie gestellt 
werden, ist das Verhältnis von Reflexions- und Orientierungsfunktion einerseits und 
konkreter Politikberatung andererseits. Wünschenswerte Gesellschafts- und Politik- 
beratung müssen jede wissenschaftliche Akademie vor Entscheidungen stellen, die 
nicht nur einen permanenten Dialog zwischen Wissenschaft und Politik vorausset- 
zen, sondern auch den Mut, am Ende zu rational nachvollziehbaren, politischen 
Entscheidungen zu kommen - bei Wahrung der akademisch-institutionellen Auto- 
nomie. Die ,Ideale Akademie' könnte sich in einem Zwischenraum - zwischen der 
Funktion der wissenschaftlichen Selbstreflexion und der Funktion der Einmischung 
im Sinne des politischen Handelns - befinden. Sie wäre dann ein institutionell zu 
sichernder Ort, an dem das noch nicht zur Wirklichkeit gewordene Mögliche im 
Zentrum steht. Das ,Unbestimmtec lieferte die Bedingung für Kreativität im Zwi- 
schenraum zwischen dem ,Schon und N~ch-Nich t ' . ~~  

Daß Kosmogonie, Mathematik und Poesie zu den ,Wissenschaften des Konjunk- 
tivs' gehören und damit ihren Ort in einer ,idealenc Akademie finden könnten, zei- 
gen das futuristische Forschungsprojekt zur Vielheit der Welten und zu extraterre- 
stischem Leben (Eberhard Knobloch), der Dialog zwischen euklidischer und nicht- 
euklidischer Geometrie in der Mathematik (Imre Toth) und Lars Gustafssons Frage 
nach den kognitiven Momenten der Literatur. Poetische Möglichkeit und (wissen- 
schaftliche) Wahrscheinlichkeit lassen sich in einer rationalen Kosmogonie ver- 
knüpfen, um die ,,Verstandesgrenzen [zu] überschreiten und sich der Welt [zu] be- 
mächtigen" (Eberhard Knobloch). Der Zusammenhang der nicht-euklidischen 
Geometrie mit der „absoluten Freiheit des sich selbst bewußt gewordenen Subjekts" 
und der Mehrdeutigkeit dichterischer Sprache, so Imre Toth, verweist auf die Ver- 
bindung von ,,Matheisis und Poiesis". 

Die Parallelen zwischen Wissenschaft und Kunst und Problemen künstlerischen 
Schaffens - läßt sich ,,auch in nicht-literarischen Texten ein Rest von Literatur [fin- 
den]; die Frage ist nur, ob dieser Rest die Erklärung der Welt verkündet oder zu ihr 
gehört?"24 - bedingen einen kreativen Freiraum für spielerische Möglichkeiten. 
,,Mehr als andere Funktionssysteme [...I ist das Kunstsystem in der Lage, die Plu- 

23 Vgl. Helga Nowotny, Eigenzeit (Anm. 17); vor allem Kap. 5: „Die Sehnsucht nach dem Au- 
genblick", S. 135-160. 

24 Vgl. Lars Gustafsson, in: Sprache im technischen Zeitalter 3 1 ( 1  969), S. 225. 
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ralität von Komplexitätsbeschreibungen zu ak~eptieren".~~ Das spielerisch-künstle- 
rische Moment könnte auch die Voraussetzung dafür sein, daß sich die Akademie 
ihre permanente Utopiefahigkeit selbst erhält. Das Akademiemodell bedarf selbst 
einer dauernden Selbstkontrolle, Selbstevaluierung und Selbstutopisierung. Um 
einen Satz von Robert Musil abzuwandeln: „das, was den Möglichkeitssinn festhal- 
ten könnte", wäre die ,Ideale Akademie'.26 

Die Ideale Akademie bleibt der konjunktivische Doppelgänger der real existieren- 
den Akademie. Die Ideale Akademie läßt sich als ein utopischer Spiegel verstehen, 
in dem das zu Bewahrende (Gedächtnisfunktion) und das auf Zukunft Gerichtete 
(Reflexion und operationale Einwirkung) gleichermaßen bedacht werden. Die auf 
Zukunft gerichteten Handlungsimpulse sollten dabei gegenüber dem reflexiven 
Moment nicht zurücktreten - so wie es der Gründer der „Churfürstlich-Brandenbur- 
gischen Societät der Wissenschaften" Gottfried Wilhelm Leibniz vor 300 Jahren 
formuliert hat: ,,Si non possumus quod volumus, velimus quod possumus" - „wenn 
wir nicht können, was wir wollen, mögen wir wollen, was wir können".27 

Herzlich danke ich den Mitgliedern der vorbereitenden Arbeitsgruppe zum Jubi- 
Iäumssymposion ,Ideale Akademie' 2000: Wolfgang Braungart, Horst Bredekamp, 
Eberhard Knobloch, Wolf-Hagen Krauth und Dieter Simon. Einen besonderen Dank 
an Wolf-Hagen Krauth für die Betreuung dieses Bandes. 

25 Niklas Luhmann, Die Kunst der Gesellschaft, FrankfurtJMain 1995, S. 494. 
26 Robert Musil, Der Mann ohne Eigenschaften, Bd. 2, Reinbek 1987, S. 183 1. 
" Gottfried Wilhelm Leibniz, Sämtliche Schriften und Briefe, hg. V.  d. Preußischen, jetzt Berlin- 

Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften, Darmstadt, jetzt Berlin 1923ff. (zit. Eber- 
hard Knobloch, Leibniz als Wissenschaftspolitiker (Anm. I), S. 106). 


